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VON NIKOLAUS CYBINSKI

Musik von Thomas Selle. Kaum einer
kennt noch seinen Namen, dabei war
er, wie die März-Abendmusik in der
Predigerkirche bewies, ein «Kantor
und Chori Musici Director», der ein-
fallsreich komponierte und in den
zwei Jahrzehnten seiner Hamburger
Tätigkeit viel für die geistliche Musik
der Hansestadt getan hat. Über seine
musikalische Ausbildung wissen wir,
dass er von 1613 bis 1622 Alumnus
an der Leipziger Thomasschule war.

Geboren wurde Selle am 23. März
1599 in dem kleinen Ort Zörbig bei
Bitterfeld (heute Sachsen-Anhalt). Er
wurde 1624 Lehrer, ein Jahr später
Schulrektor in Wesselburen und ver-
öffentlichte trotz der «gefehrliche(n)
und beschwehrliche(n) zeiten» geist-
liche Werke, die ihm 1641 den Ruf
nach Hamburg einbrachten, wo er
bis zu seinem Tod am 2. Juli 1663
blieb.

Überraschend einfallsreich
Hören wir wie am Sonntag seine

Motette à 5 «O vos omnes qui transi-
tis», die Motette à 9 «Jesus Christus
unser Heyland» und die Passion nach
dem Evangelisten Johannes», wird
klar, was auch die vorhergehenden
Abendmusiken bewiesen: Die evan-
gelische Kirchenmusik vor Bach wa-
ren tönende Predigten. Was wir spä-
ter bei Bach und Schubert bewun-
dern, die Potenzierung des Wortes
durch die Musik, gelingt Selle, der ei-
ne Abneigung gegen «blosse und fast
geringstimmige Klänge» hatte, mit
überraschendem Einfallsreichtum.
Wie er die strenge Folge der zehn
Strophen des Chorals «Jesus Christus
unser Heyland» in eine abwechs-
lungsreiche Abendmahlsmusik ver-
wandelt, indem er Fagott, Posaunen,
Zinken einsetzt, beweist, wie er den
Luther-Text beim Wort nimmt. Er
scheut sich nicht, etwa die vierte
Strophe «Du solt Gott den Vater prei-
sen/ dass er dich so wohl tut spei-
sen …» in eine fast swingende Ermu-
tigung zu verwandeln. So manches,
was wir in Bachs Kantaten diesbezüg-
lich hören, ist hier vorformuliert.

Das gilt auch für Selles Johannes-
Passion. Seine Musik steigert die Dra-
matik des Geschehens, macht die Ak-
teure individuell erkennbar – sein Je-
sus ist der erschrocken Leidende –
und unterbricht den Weg in den Tod
am Kreuz durch drei «Intermedien».
Er verweist auf heilsgeschichtliche
Zusammenhänge; in Bachs Passionen
leisten das die Arien.

Intensiver Beifall
Einmalig ist auch die instrumenta-

le Zuordnung zu den Personen. So be-
richtet der Evangelist immer in Be-
gleitung von drei Fagotten, was aller-
dings dem ausgezeichneten Jakob Pil-
gram das Leben etwas schwer mach-
te. Jesus (Davide Benetti) wird von
den beiden Geigen und der Pandora
begleitet, Petrus, Pilatus und die
Magd von Blockflöten, Posaunen und
Zinken. Der Leidensweg Christi wird
auf diese Weise in die Gegenwart der
Gläubigen geholt, um persönlich er-
litten zu werden. Dem dient auch die
dreimalige Wiederholung des
Schlusschores mit den Echos der
Reimwörter des Passionsliedes «O
Lamm Gottes unschuldig …»

Jörg-Andreas Bötticher hatte seine
Instrumentalisten und Sänger ein-
mal mehr bestens vorbereitet, und
dafür gab es intensiven Beifall nach
langen Sekunden der Stille.

Die nächste Abendmusik am 13. April um
17 Uhr ist der Musik Dieterich Buxtehu-
des gewidmet.

Tönende
Predigten

«Ein Erdbeben in Wien» titelte ges-
tern Deutschlandradio Kultur auf ih-
rer Webseite. Matthias Hartmann, In-
tendant eines der renommiertesten
Theaterhäuser Europas, des Wiener
Burgtheaters, muss diesen Posten so-
fort räumen. Kulturminister Josef Os-
termayer hat ihm gekündigt. Schon
seit Wochen schwelt an der Burg ein
sich ausweitender Finanzskandal.

«Um weiteren Schaden für die Re-
publik und das Burgtheater abzu-
wenden, musste dieser Schritt ge-
setzt werden», sagte Ostermayer.
Zwei Rechtsgutachten hätten schwe-
re Mängel im Rechnungswesen und
im Kontrollsystem gezeigt. Die Ent-
scheidung fiel nur wenige Stunden,
nachdem Hartmann selbst angebo-
ten hatte, sein Amt bis zur Klärung
der Vorwürfe ruhend zu stellen.

Hartmann bestätigte gestern Mit-
tag via Medienmitteilung seine Kün-
digung. «Man möchte meinen, dass
sich der künstlerische Geschäftsfüh-
rer auf die kaufmännische Direktion,
die Kontrollfunktion der Holding
und die Wirtschaftsprüfer verlassen
könnte. Da wurde ich offensichtlich
völlig im Stich gelassen und muss da-
für jetzt büssen.»

Hartmann unterstrich, die Entlas-
sung nicht zu akzeptieren. Deshalb
habe er unmittelbar eine Rechtsan-

waltskanzlei damit beauftragt, Klage
gegen die Entlassung einzubringen.

Diese Vorgangsweise sei eine ech-
te Premiere, schreibt die österreichi-
sche Tageszeitung «Der Standard»
und zitiert dazu die Wiener Theater-
wissenschafterin Hilde Haider: In der
beinahe 240-jährigen Geschichte des
ehemaligen Hoftheaters habe es
noch nie die «Entlassung eines Direk-
tors aufgrund von Misswirtschaft» ge-
geben, sagt sie.

Unglückliche Zürcher Jahre
Von 2005 bis 2009, vor seiner Be-

rufung ans Burgtheater, amtete Mat-
thias Hartmann als Intendant am

Schauspielhaus Zürich. Auch diese
Zürcher Jahre waren überschattet
von allerlei Auseinandersetzungen
und Streitigkeiten.

Eine geharnischte Reaktion in Zü-
rich rief Hartmanns kürzlich geäus-
serter Hinweis hervor, er habe das
Schauspielhaus als Sanierungsfall
übernommen und dann als Inten-
dant saniert. Hartmanns Behauptung
sei «eine mutwillige Beleidigung»,
sagte dazu der ehemalige Kulturchef
der Stadt Zürich, Jean-Pierre Hoby,
dem Magazin «profil». Hartmann ha-
be seine erste Spielzeit mit einem
Verlust von mehr als 220 000 Fran-
ken abgeschlossen. (SDA/SPE)

Burgtheater-Chef fristlos gefeuert
Skandal Burgtheater-Direktor
Matthias Hartmann, einstiger
Intendant am Schauspielhaus
Zürich, ist im Zug einer Finanz-
affaire entlassen worden.

Burgtheater-Direktor Matthias Hartmann, aufgenommen am
18. Februar 2014, im Burgtheater in Wien. KEY

«Ja, so wäre ich auch gerne zur Schu-
le gegangen», sagt ein älterer Herr
nach einer Vorpremiere von «Tableau
noir». Er erntet dafür von seiner Be-
gleitung zustimmendes Nicken. Der
anwesende Regisseur Yves Yersin
guckt verschmitzt: Genau diesen Ef-
fekt hat er sich von seinem Doku-
mentarfilm versprochen. Gezeigt
wurde zwei Stunden lang, wie der
(mittlerweile pensionierte) Primar-
lehrer Gilbert Hirschi einem Dutzend
Kindern im Alter von sechs bis zwölf
Jahren in einem abgelegenen Winkel
des Neuenburger Juras mit viel Ein-
fühlungsvermögen das Schreiben
und Rechnen beibringt, wenn er
nicht mit ihnen bastelt, Lieder singt
oder Sport treibt.

Dass Schulkinder unterschiedli-
chen Alters im gleichen Klassenzim-
mer sitzen und von einem Generalis-
ten eine Art fächerübergreifenden
Unterricht erhalten, war früher in
vielen ländlichen Gegenden die Re-
gel, ist heute aber keineswegs ein al-
ter Zopf, betont Yersin: «Vieles im
heutigen Bildungswesen zielt an den
Kindern vorbei. Die Stoffe werden
den Primarschülern scheibchenweise
und von unterschiedlichen Lehrper-
sonen präsentiert, wodurch die Zu-
sammenhänge verloren gehen. Der
Notendruck ist gross. Und wenn man
die Schüler streng nach Altersklassen
trennt, verliert man auch eine wich-
tige soziale Komponente: die Grösse-
ren, die den Kleineren helfen. Ich
wollte zeigen, dass das alles auch an-
ders geht.»

Vor etlichen Jahren wurde Yersin
auf die Arbeit von Hirschi aufmerk-
sam und beschloss, dessen Unter-
richt filmisch festzuhalten, da er sie
für wertvoll hielt. Und zwar mit er-
heblichem Aufwand: Gefilmt wurde
für «Tableau noir» tagtäglich über
ein Jahr lang mit zwei Kameras – um
bei Dialogen jeweils beide Perspekti-
ven einfangen zu können. Zudem
waren der Lehrer und sämtliche
Schüler mit Ansteckmikrofonen
ausgerüstet, wobei jedem Mikrofon

bei der Aufnahme eine eigene Ton-
spur zugeordnet war. Dies ermög-
lichte es später, beim Abmischen
des Tons auch geflüsterte Dialoge
unter den Schülern herauszufiltern
und für den Film zu verwenden.

Diese Methode des Filmens hat
wunderbar geklappt: Nie lassen sich
die Schüler anmerken, dass sie ge-
filmt und aufgenommen werden;
wahrscheinlich haben sie sich zum
Zeitpunkt der verwendeten Aufnah-
men längst an die Situation gewöhnt.
Jedenfalls wird vor laufender Kamera
fleissig getuschelt, gestritten und
auch geweint; nur wenige Szenen
wirken nachträglich gestellt. Meis-
tens sind die Kinder voll und ganz
mit dem Unterricht beschäftigt, der
von Hirschi höchst anschaulich und
sinnlich gestaltet wird: Deutsches
und italienisches Vokabular etwa er-
lernen die Schüler bei der Zuberei-
tung eines Fruchtsalats, ein ander-
mal wird im Wald Bärlauch gesam-
melt.

Was bei den Vorbereitungen zum
Dreh weder Yersin noch Hirschi

wissen konnten: Es sollte das letzte
Schuljahr in Derrière-Pertuis wer-
den. Einige Eltern – der Film streift
diese Thematik nur am Rande –
stiessen sich an den pädagogischen
Methoden Hirschis und zogen ihre
Kinder aus der Schule zurück, wo-
durch diese ungenügend belegt war
und keine Existenzberechtigung
mehr hatte. Gleichzeitig setzte sich
auf der anderen Seite ein unterstüt-
zender Verein mit viel Kraft für den
Erhalt der Schule ein – vergeblich.
Yersin zeigt zwar, wie die Schule ge-
räumt und der Lehrer verabschiedet
wird, aber die vorangegangene Kon-
troverse blendet er weitgehend aus.

Keine PC, keine Handys
«Der Film dreht sich in erster Linie

um die Vermittlung und Weitergabe
von Wissen, er ist weder ein Abbild
der Gesellschaft noch das Porträt ei-
ner Person», stellt Yersin klar. «Vor al-
lem ist ‹Tableau noir› kein nostalgi-
scher Film, der einer aussterbenden
Unterrichtsform nachtrauert, son-
dern ein aktueller Kommentar zum

heutigen Schulwesen.» Da stellt sich
die Frage, warum im fertigen Film
dann kaum Mobiltelefone oder PC zu
sehen sind. Mit diesem Aspekt hätte
der Regisseur die Gegenwärtigkeit sei-
ner Geschichte stärker betonen kön-
nen. Yersin dazu: «Von den Kindern
hatten nicht alle Natels. Die Schule
war zwar mit Internet ausgerüstet,
aber die Schüler brauchten den PC vor
allem, um sich im Alleingang zu do-
kumentieren, und das gehörte nicht
zur Wissensvermittlung, wie ich sie
zeigen wollte.»

Zeigen tut Yersin stattdessen viel
Spontanes, Herzliches, Berührendes.
Etwa, wenn Hirschi einer schluch-
zenden Schülerin gut zuredet, deren
Diktat vor Fehlern wimmelt. Da ist
offensichtlich kein Lehrer am Werk,
der mit ungenügenden Noten drohen
kann – und vielleicht ist ihm ja gera-
de diese Sanftheit zum Verhängnis
geworden.

Tableau noir (CH 2014) 117 Min.
Regie: Yves Yersin. Ab Donnerstag 
im Kino. 

Die alte Schule eines Universallehrers
VON GEORGES WYRSCH

Doku Regie-Veteran Yves Yersin verfolgt den Betrieb in einer jurassischen Primarschule

Der mittlerweile pensionierte Primarlehrer Gilbert Hirschi bringt seinen Abc-Schützen das Lesen und Schrei-
ben bei. FILMCOOPI
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Die bz hat sich bei drei Brennstoffhänd-
lern unserer Region nach den aktuellen
Preisen auf dem Heizölmarkt erkundigt.
Für gestern Dienstag galten dabei fol-
gende Ansätze und Tendenzen:

Preise: inklusive MWSt,
CO2-Abgabe und Transport.
Ökoheizöl + CHF 3.– / 100 l.
Tendenz: unbeständig.

Heizölpreise

Bestellmenge
in Litern

Preise
in Fr./100l

1500 –  2199 106.90 108.40
2200 –  3000 103.70 104.10
3001 –  6000 102.60 103
6001 – 10 000 99 100.30


